
Die Opferwidder - Prozession im Virgental (Osttirol) 

Alljährlich am Tag vor dem Weißen Sonntag führen die Bewohner von Virgen und Prägraten (die 
zwei Gemeinden des Hinteren Iseltals = Virgentals, nordwestlich von Matrei in Osttirol) eine 
Prozession zur Wallfahrtskirche Maria Schnee in Obermauern (Gemeindegebiet von Virgen) durch, 
bei der sie ein mit Bändern und Blumen geschmücktes, ungeschorenes und weiß gewaschenes 
männliches Steinschaf mitführen: den sogenannten "Opferwidder". 

Dieses Tier wird jeweils acht Jahre lang von den Fraktionen der Gemeinde Virgen und fünf Jahre 
lang von den Fraktionen der Gemeinde Prägraten gestellt. Die Fraktionen beauftragen einen 
Widderhalter, der ein Jahr lang die aufwendigen Pflegearbeiten an dem ausgesucht schönen Tier 
durchführt und dafür eine finanzielle Entschädigung erhält. Der Widder hat spezielle 
Weidevorrechte und kann sich in einem kühlen Futterhaus recht frei bewegen. Er wird das ganze 
Jahr hindurch nie geschoren (weshalb das Fließ seiner Wolle nach einem Jahr 30 - 50 Zentimeter 
lang geworden ist!), dafür aber häufig gewaschen ... 

 

Das Waschen des Widders am Vortag zur Prozession  
Photo: © Bodner Reinhard 2000 

Seit einem Beschluß aus dem Jahr 1920 hat die Opferwidder-Prozession die Wallfahrtskirche Maria 
Schnee in Obermauern als Zielort. Bis in die Zeit des Ersten Weltkrieges führte die Prozession noch 
zu dem ca. 50 Kilometer entfernten Lavanter Kirchbichl im Südosten des Lienzer Beckens: das sind 
mindestens 12 Stunden Gehzeit! 

Die Frage nach dem Grund für diese erstaunliche und jährlich vollbrachte Leistung führt uns in die 
Entstehungszeit des Verlöbnisses zurück: In den Jahren 1634 bis 1636 wütete in der Region eine 
verheerende Pestepidemie - man muß sich vorstellen, daß in diesen Jahren ein Drittel der Tiroler 
Bevölkerung dahingerafft wurde! Die "schröckliche Menschenseuche" (Eintrag in die Virgener 
Dorfchronik) verschonte auch das Virgental nicht, wie man aus mehreren Sagen und sagenhaften 
Überlieferungen erfahren kann: Die Gemeindeväter von Virgen und Prägraten hätten sich, so 
erzählen diese Sagen, schließlich keinen anderen Rat mehr gewußt als die Zuflucht bei Gott: sie 
gelobten den Bau eines Bildstocks und eine jährliche Prozession mit einem Widder nach Lavant, 
um endlich von der Pest befreit zu werden. Der Verlust eines Widders stellte in den armen und 



verschuldeten Gemeinden Virgen und Prägraten ein respektables Opfer dar - aber offensichtlich war 
die damalige Situation so dramatisch, daß man zu diesem Opfer bereit war. 

 

 

 

 

 

 

Virger Widderprozession von 
1999.  
Photo: Berger Karl © 1999. 

Der erwähnte Bildstock 
(bezeichnet als "Pestketterle") 
enthielt bis 1986 ein barockes 
Votivbild (seit 1986 nur mehr 
eine Kopie), in dem sich die 
Inschrift "1635 ex Voto" 

befindet, welche übereinstimmend mit mehreren Chronik-Einträgen das Datum 1635 als den 
"offiziellen" Beginn des Brauches nennt - "Offiziell" deshalb, weil ein früheres Verlöbnis, auf das 
1635 möglicherweise zurückgegriffen worden sein könnte, durchaus vorstellbar ist: Schließlich 
suchte die Pest seit dem 14. Jahrhundert immer wieder Tirol heim, weshalb Verlöbnisse von Bitt- 
und Opfergängen keine Seltenheit waren: Die Prozession der Virgener und Prägrater ist also nicht 
als Einzelerscheinung in der Region Osttirol / Oberkärnten zu beobachten - in Kals am 
Großglockner ist ein Widderopfer beispielsweise bereits seit 1601 nachweisbar und wird bis heute 
durchgeführt, und ebenfalls noch Brauch ist 
ein ähnliches Widderopfer in Ötting bei 
Oberdrauburg im Oberen Drautal in Kärnten. 
In anderen Ortschaften (z.B. Matrei in Osttirol 
oder Zedlach bei Matrei) ist das Widderopfer 
inzwischen abgekommen. In Sagritz im 
Mölltal werde am "Jörgensonntag" (St. 
Georg) Schafsopfer durchgeführt. 

 

 

 

 

Dreimal wird der Widder um den Hochaltar geführt  
Photo: Berger Karl © 1999 



Der mit Blumen und Bändern festlich geschmückte Widder wird am Weißen Samstag in einer 
Prozession nach Obermauern gebracht, wobei er, wenn er vom weiter entfernten Prägraten gestellt 
wird, den Großteil der Strecke mit dem Traktor transportiert wird. In Obermauern treffen die 
Gläubigen aus Virgen und Prägraten zusammen und vereinen sich zum gemeinsamen Anstieg zur 
Wallfahrtskirche Maria Schnee. 

Dort wird der Widder vom Widderhalter dreimal um den Hochaltar geführt - ein "Ritual", das sich 
seit der Zeit der Prozession nach Lavant nicht geändert hat. Anschließend wohnt der Widder im 
Kirchenraum dem "Bitt- und Dankgottesdienst" bei. Nach der Messe erfolgt auf dem Vorplatz der 
Obermaurer Kirche die Verlosung des Widders. Während das Tier in früheren Zeiten versteigert 
wurde - z.T. auf "amerikanisch", mit einem verdeckten Wecker - , ist seit den 80er-Jahren die 
Verlosung üblich. Seit 1999 findet sie noch am selben Tag von Prozession und Messe statt. Der 
Erlös aus dem Losverkauf wird zur Gänze für Renovierungs- und Instandhaltungsarbeiten an der 
Wallfahrtskirche Maria Schnee verwendet. Dort befindet sich seit 1986 auch das renovierte Original 
des bereits angesprochenen Votivbilds: In barocker Darstellung zeigt es die göttliche Dreifaltigkeit, 
Maria und Josef, die Prozession der Gläubigen auf den Lavanter Kirchbichl mit seinen zwei 
Kirchen und - eine sagenhafte Überlieferung darstellend - den Kampf des Widders mit dem 
Sensenmann. 

 

 

 

 

 

 

Votivbild anläßlich des Verlöbnisses der Widderprozession.  
Photo: Berger Karl © 1999 
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Das Widderopfer in Ötting 
1. Vorbemerkung 

„Man muss einmal dabeigewesen und selbst in den mystischen Zauber uralter Riten eingetaucht 
sein,“ mit diesen Worten weist ein den „Besonderheiten und Raritäten “ sowie „magischen 
Geheimnisse [n] “ Oberkärntens gewidmeter Werbetext auf der Homepage des interregionalen 
Tourismusprojekts „Via Iulia Augusta“ auf das „in ganz Kärnten einzigartige ’Widderopfer’ zu 
Ötting“ (Gemeinde Oberdrauburg) hin [1]. 

Wie das zum Nationalpark Hohe Tauern gehörende Virgental in Osttirol wirbt auch Oberdrauburg, 
„wo Kultur natürlich ist“ [2] , mit der Dialektik von „Kultur“ und „Natur“ um Feriengäste; und die 
Bezugnahme auf Bräuche, beispielsweise auf die in beiden genannten Regionen jährlich 
durchgeführten Widderopfer, scheint ideal in den Zusammenhang einer solchen Präsentation zu 
passen: der „Sehnsucht nach Archaik “ [3] – nach dem „Uralten“ und „bis auf den heutigen Tag“ 
Unveränderten – kommen die Promotoren des „sanften“ Tourismus mit gezielten Formulierungen, 
wie jenen des einleitenden Zitats, entgegen. 

Olaf Bockhorn hat 1982 auf die im Zusammenhang mit den Widderprozessionen und -opfern 
überwiegend übliche Tradierung des „Mythos vom heidnischen Ursprung“ hingewiesen und deren 
Problematik aufgezeigt [4]. Weil sich, dessen ungeachtet, die meisten der seitdem erschienenen 
Beiträge zum Thema aber erneut auf die Wiedergabe der altbekannten Kontinuitätsvermutungen 
beschränken, und nachdem die entsprechende Natur-Kultur-Archaik in jüngster Zeit auch durch 
filmische Beiträge weiter popularisiert wurde, lohnt es sich, bei einem Widderopfer wie jenem 2002 
in Ötting „dabei zu sein“ : dann nämlich ist es weniger der Hauch des „Uralten“, der sich bemerkbar 
macht, als vielmehr die Frage nach Gründen, warum eine über mehrere Jahrhunderte 
nachvollziehbare Tradition in den verstreuten Huben des Ortes in seiner Gegenwart noch „aktuell“ 
bzw. „modern“ ist. 

Abgesehen davon erscheint mir besonders eine Beschäftigung mit den auf das Widder-Verlöbnis in 
der Pestzeit Bezug nehmenden Erzählmotiven aus der mündlichen Überlieferung lohnend, weil z.B. 
die Aufzeichnungen in der „Flaschberger Chronik“ [5 des Altbürgermeisters Peter Krieghofer aus 
Oberpirkach einige interessante Parallelen zur Virgentaler Widdersage aufweisen: etwa das 
Lebendig-Eingraben als Gegenmaßnahme, das Zurückstoßen des Todes durch einen (in diesem Fall 
schwarzen [6]) Widder oder der erneute Ausbruch der verheerenden Seuche aufgrund zeitweiligen 
Unterlassens des Gelöbnisses, was zu dessen erneuter Bekräftigung geführt haben soll. 

Dieser Artikel beschränkt sich aber im folgenden auf eine kurze Beschreibung des Brauchs. 

 

2. Zum Widderopfer. 

Wie die Virgener „Hofmann-Chronik “ [7] nennt auch die Öttinger Pfarrchronik 1635 als Jahr des 
Widder-Verlöbnisses; dass dieses anfangs in Form einer Prozession in die Pfarre Lavant (der Ötting 
bis um 1600 unterstellt war) erfolgt und erst später in die Öttinger Filialkirche St. Georg verlegt 
worden wäre, wie öfters vermutet [8] und auch mündlich berichtet wird [9], können archivalische 
Forschungen zur Chronik der Wallfahrt Maria Lavant (meines Wissens) bisher nicht belegen, 



erwähnt wird dort aber z.B. ein Termin zu Ostern, bei dem die „ganz öttingerische Gmein mit dem 
Creuz zuerscheinen “ [10] hatte, sowie Bittprozessionen der Öttinger am Kreuzmontag im Mai [11]. 
Auf die kirchliche Verbundenheit Öttings mit Lavant führen Jochum/Strutzmann in ihrem 
Oberdrauburg-Buch den Widder-Brauch zurück [12]. 

Kreuzgänge nach Lavant wurden auch noch im 20. Jahrhundert – „bis vor kurzer Zeit“ , berichtet 
Georg Graber 1949 [13] – unternommen, v.a. zum ersten Hauptfest der Wallfahrt, dem „Weißen 
Sonntag“, an dem bis 1920 die Opferwidder-Prozession der Virgener und Prägrater auf dem 
dortigen Kirchbichl ankam. An diesem Tag führten u.a. auch ausgedehnte Kreuzgänge aus dem 
Oberen Mölltal über den Iselsberg nach Lavant, so z.B. bis 1958 einer mit Teilnehmern aus Sagritz 
und Mörtschach [14]. 

In Sagritz versteigern die Bauern aus 15 verstreuten Weilern der ausgedehnten Gemeinde 
Großkirchheim ihre „Haplen“ am „Jörgensonntag“ (Ende April), an dem das Patrozinium der 
dortigen St. Georgskirche gefeiert wird [15]. Wie in Sagritz ist auch die Kirche in Ötting dem hl. 
Georg geweiht, der u.a. als Patron der Hirten und Schafe gilt; in Ötting wird zudem (wie im nicht 
weit entfernten Osttiroler Chrysanthen bei Nikolsdorf) der hl. Chrysant als Viehpatron verehrt. 

Der Termin des Öttinger Widderopfers ist der (dem Gedächtnis der sieben Schmerzen Mariä 
gewidmete) Schmerzensfreitag vor dem Palmsonntag. U.a. an diesem Termin (öfters aber auch am 
Palmsonntag oder 1. Mai) wird auch in Kals am Großglockner, wo sich ebenfalls eine Georgskirche 
befindet, ein Widder versteigert; ein Pest-Kreuzgang wird in einem dortigen Rechnungsbuch bereits 
1601 erwähnt [16], was auf ein früheres Wüten der Seuche hinweist. Für Virgen fehlen dazu leider 
die entsprechenden Sterbezahlen aus früheren Matrikelbüchern. 

Insgesamt gilt, wie in Kals oder Virgen und trotz fehlender archivalischer Belege, dass auch in 
Ötting die Vermutung eines früheren Verlöbnisses nicht ganz von der Hand zu weisen ist, nachdem 
der „Schwarze Tod“ seit dem 14. Jahrhundert in der Region sein Unwesen trieb. 

Darüber hinaus aber den vielbeschworenen „Ursprung“ des Brauchs im „heidnischen Kult“ zu 
suchen, ist problematisch: selbst mögliche Konvergenzen mit vorchristlichen Tieropfern ergeben 
sich viel eher aus ähnlichen Lebensbedingungen, als dass sie im „statischen“ Sinne dazu 
herangezogen werden könnten, geschichtliche Kontinuitäten zu belegen. 

Gepflegt wird der Öttinger Widder, der das Vorrecht hat, gratis auf der Hochstadelalm zu weiden, 
von Einzelpersonen oder Personengemeinschaften: Entweder stellt der Besitzer einer Hube einen 
Widder, oder mehrere Teilhubner (½ oder ¼ Hube), deren Besitz zusammen eine Hube ausmacht, 
spenden zusammen ein Tier. Die beteiligten Ortschaften sind Oberpirkach (zuletzt 3 Mal 1983-
1985), Pflügen (zuletzt 2 Mal 1986-1987), Gailberg (zuletzt 1 Mal 1987), Ötting (zuletzt (6 Mal 
1988-1993), Flaschberg (zuletzt 1 Mal 1992 und 4 Mal 1994-1997) und Unterpirkach (5 Mal 1998-
2002). Der Rhythmus, wonach alle zwölf Jahre das Widderopfer auf den gleichen Bauern fällt [17], 
hat sich in den letzten Jahrzehnten verzögert: Der heurige Widderhalter war zuletzt 1982, also vor 
genau 20 Jahren, an der Reihe [18]: „Wenn wir ehrlich sind, machen wir das hauptsächlich wegen 
der Tradition, alle zwanzig Jahre tut keinem weh.“ [19] 

Zum verlobten Gottesdienst wird der Widder um 9 Uhr in die Kirche und dort ein Mal um den 
Hauptaltar geführt. Nach einer Segnung durch den Pfarrer hält er sich für den Rest der Messe unter 
der Orgelempore, auf einer ausgebreiteten Folie, auf. Öfters wird die Meinung vertreten, dass es 
viele Todesfälle im kommenden Jahr geben wird, wenn der Widder während der Messe unruhig ist 
[20]. 



Nach der Messe folgt die Versteigerung: Großer Wert wird dabei auf den gepflegten Zustand des 
Widders gelegt; er ist darum in der vergangenen Tagen sorgfältig und in mehreren „Waschgängen“ 
gesäubert, dann gestriegelt und abschließend mit Schleifen und Blumen aus Krepppapier 
geschmückt worden. 

Mit dem Virgener Widder vergleichbare Gewichtsausmaße (der wog 2001 z.B. 120 Kilo – und 
2002, als er aus Preisgründen nochmals zum Einsatz kam, 130 Kilo!) erreicht er allerdings nicht. 

Betont wurde heuer in Ötting, sogar aufs Jahr genau, der mit 1635 angesetzte Anfang der Tradition: 
„Zum 367. Mal erfüllen wir heuer unser Gelöbnis,“ mit diesen Worten wurde die Versteigerung 
durch den vom Kirchenrat bestellten Leiter eröffnet [21], – wobei es heuer eine kleine Änderung zu 
verkünden gab: Bisher läutete der Mesner jedes Mal, wenn wieder 1000 Schilling mehr geboten 
wurden, die Kirchenglocken; nun wurden 100 Euro als neues Läutintervall beschlossen. Der Erlös 
der Versteigerung fließt kirchlichen Zwecken zu: in diesem Jahr wird das Geld zur Errichtung eines 
neuen Zauns an der Kirche verwendet. 

  

 

 

 

 

Der Widderhalter aus 
Unterpirkach mit seinem 
geschmückten Tier, vor 
Beginn der Messe. 

Fotos: E. Bodner. 

 

 

 

 

 

 

Der Widderhalter aus Unterpirkach  
mit seinem geschmückten Tier,  
vor Beginn der Messe. 

Fotos: E. Bodner. 



Die nur wenige 
Kilometer von der 
Tiroler Grenze 
entfernte Filialkirche 
St. Georg in Ötting, 
südwestlich von 
Oberdrauburg (1329 
als Wehrkirche 
ausgebaut), erlangte 
als nördlichster 
Stützpunkt der 
Patriarchen von 
Aquileia Bedeutung 
(zit. n. Ortsführer, 
wie Anm 13., S. 56.). 

Foto: R. Bodner. 
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Das Brot im Tiroler Osterbrauch 
 
Wie bei allen großen Anlässen des Jahres- und Lebenslaufes entwickelten sich auch im Osterkreis 
eigene Speisebräuche. Es liegt nahe, daß dabei dem Brot als ein Hauptnahrungsmittel eine 
besondere Rolle zukommt 
Grundsätzlich lassen sich bei den österlichen Brot- und Gebäckformen drei Gruppen unterscheiden: 
die Fastengebäcke, die Patenspenden oder Patengeschenke (Gotlpack) und die eigentlichen 
Osterbrote oder Weihebrote, wobei vor allem im 20. Jhd. einzelne Brotformen gleichzeitig in zwei 
oder auch in allen drei Gruppen angetroffen werden können. So verhält es sich zum Beispiel mit der 
Breze. Der Name kommt von lat. brachium = Arm, bzw. Klosterlatein brachitium = Gebäck in 
Form verschlungener Arme. Wie früher die Faschingskrapfen nur im Fasching, so wurden die 
Fastenbrezen nur in der Fastenzeit hergestellt. Gemeint sind hier die Laugenbrezen - rohe 
Weißbroteigrollen werden zunächst in Holzaschlauge gesotten, dann in Brezenform gebracht und 
gebacken. 

Mit diesen Brezen verband man früher zahlreiche Bräuche. In Sarntal 
(Südtirol) wurden an allen Pfinztagen (=Donnerstagen) der Fastenzeit um solche Brezen "perlagget" 
oder "geboten", also Karten gespielt. In Zusammenhang mit dem Palmprozessionen standen an 
mehreren Orten, so etwa in Rum (Thaurer Prozession) oder in Tiesens oder Lana, sogenannte 
"Brezenstiftungen" bei denen Brezen an die Schulkinder verteilt wurden. 

Noch heute gehören kleine Brezen in vielen Teilen Nordtirols zum Schmuck der Palmbuschen. 
Große Brezen aus Michbrotteig gehören in ganz Tirol zu den verbreitetsten Gebildbroten beim 
österlichen "Goltpack" 

Ein anderes, sehr altes Gebildbrot der Osterzeit ist der Forchaz oder Fochatz (von lat. focus = Feuer, 
mittelhochdeutsch vochenze). Damit war ursprünglich ein unter der Asche gebackenes Fladenbrot 
gemeint. Seine Herstellung wurde bereits in einem deutschen Reisebericht aus dem 15. Jahrhundert 
beschrieben. Unklar ist, wann die Bezeichnung auf die gesalzenen Weinbrote der Osterzeit 
übertragen wurde. Während der Forchatz noch in der 1. Hälfte des 20. Jhd. in erster Linie in 
Südtirol (Vinschgau, Eisacktal) als Patengeschenk verbreitet war, finden wir ihn heute auch in 
vielen Nordtiroler Bäckereien (u.a. Innsbruck). 

Zu den in Tirol als "Gotelpack" am weitesten verbreiteten Tiergebäcken aus Milchbrotteig zählen 
Hase, Huhn oder Henne, im Unterinntal der Hirsch und im Eisack- und Pustertal das Pferd. 



   

Seltener finden wir Gebildbrote in Form eines Kranzes oder Striezels. Beides ist jedoch in einigen 
Gemeinden des Außerfern (Bezirk Reutte) anzutreffen. Hase, Hahn und Henne werden heutzutage 
auch gerne in Bäckereien zum Verkauf angeboten, jedoch ist dieser Brauch vielerorts im Rückzug 
begriffen. 
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